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Die Reden im Hauptausſchuß Nachhutkämpfe in Paläſtina Heindliche Vorſtöße in Tirol
Die Rede des Kanzlers

Berlin, 24. Sept. Reichskanzler Graf von Hert-
ling ergreift das Wort:

Der Ausſchuß iſt zuſammengetreten, um in der ernſten Lage,
in der wir uns zurzeit befinden, von der Reichsleitung Auskunft
über eine Reihe ſchwerwiegender Fragen zu erhalten und dieſelben
mit den Regierungsvertretern zu beſprechen. Der Wunſch iſt
durchaus begreiflich, und wir werden ihm nach Möglichkeit ent-
gegenkommen; zunächſt möchte ich mir aber geſtatten, einige all-
gemeine Bemerkungen vorauszuſchicken.

Meine Herren, wie Jhnen bekannt iſt, hat ſich weiter Kreiſe
der Bevölkerung eine tiefgehende Verſtimmung be-
mächtigt. Der letzte Grund dafür iſt der Druck, welchen der
furchtbare, nun ſchon vier Jahre währende Krieg verurfacht, alle
die Leiden und Entbehrungen, die er zur Folge gehabt, die Opfer,
die er allen Ständen, allen Familien und mehr oder minder
jedem einzelnen auferlegt. Jch denke nicht daran, dieſen Druck
durch Worte verringern zu wollen. Aber, meine Herren, wenn
die Mißſtimmung durch unſere gegenwärtige militäriſche Lage,
durch die Ereigniſſe an der Weſtfront beeinflußt iſt, ſo muß ich,
ohne den zu erwartenden Mitteilungen des Vertreters des Kriegs-
miniſteriums vorgreifen zu wollen, mit allem Nachdruck erklären,
daß ſie weit über das berechtigte Maß hinausgeht. Gewiß,
meine Herren, unſere letzte großangelegte Offenſive hat uns nicht
den gehofften Erfolg gebracht, das muß ohne weiteres zugegeben
werden. Die Heeresleitung hat ſich veranlaßt geſehen, unſere
weit vorgeſchobenen Linien auf die ſogenannte Siegfriedſtellung
zurückzunehmen. Die Lage iſt ernſt, aber wir haben

keinen Grund, kleinmütig zu ſein.
Wir haben ſchon Schwereres durchzumachen gehabt. Denken Sie
an den Sommer 1916, als die Verdun- Offenſive ſcheiterte, an der
Somme die heftigſten Kämpfe und im Oſten die Maſſenanſtürme
Bruſſilows ſtattfanden, welche die bekannten ungünſtigen Rücf-
wirkungen an der öſterreichiſch italieniſchen Front nach ſich zogen
und nun auch noch Rumänien in den Krieg eintrat. Damals
haben wir den Mut nicht verloren, ſondern den Feinden, die uns
am Ende wähnten, gezeigt, was entſchloſſener Siegeswille vermag.

und
in dem ehe

Und wie ſteht es heute? Wir haben Frieden mit Rußland
mit Rumänien, und wenn auch die Verhältniſſe
waligen ruſſiſchen Reiche noch nicht geklärt ſind, und die Zukunft

unſicher erſcheint, ſo iſt doch für uns die frühere Bedrohung von
zwei Seiten in Wegfall gekommen und ein beträchtlicher Teil
unſerer vormaligen Oſtarmee kann jetzt im Weſten verwendet
werden. Die öſterreichiſch- ungariſche Armee hält weite Strecken
italieniſchen Gebietes beſetzt und behauptet dort tapfer ihre
Stellungen, in Frankreich aber weiſen unſere Truppen die von
Franzoſen, Engländern und Amerikanern unternommenen und
durch moderne Kampfmittel aller Art unterſtützten Vorſtöße
zurück, der alte Geiſt iſt in ihnen lebendig, das haben die Ereig-
niſſe der letztvergangenen Tage deutlich erkennen laſſen.

Die hartnäckigen Durchbruchsverſuche des Feindes
werden ſcheitern,

Jet Vaterlandes treue Söhne wehren ihm todesmutig das Ein
ringen.

Und da ſollten wir verzagt werden Sollten wir vergeſſen,
was früher geſchehen iſt, ſollten wir da den Männern, die in den
vergangenen Jahren uns von Sieg zu Sieg geführt haben, nicht
mehr das alte rückhaltloſe Vertrauen entgegenbringen, weil einer
der Wechſelfälle eingetreten iſt, wie ſie die Kriege jederzeit mit
ſich bringen? Nein, meine Herren, das wäre männlicher Klein-
mut und ſchnöder Undank. Unſere Feldherren Hindenburg und
Ludendorff werden ſich wie jeder früheren, ſo auch der gegen-
wärtigen Lage gewachſen zeigen, und der voreilige Siegesjubel der
Feinde wird bald wieder abflauen.

Aber Heer und Heimat gehören zuſammen. Jch habe auch
bei früheren Gelegenheiten nie verſäumt, wie dem Volke in
Waffen, ſo dem Volke in der Heimat meine Bewunderung und
meine Hochachtung auszuſprechen. Gewiß, die laute Begeiſterung,
wie ſie die Auguſttage 1914 erfüllte, konnte nicht vorhalten, aber
die feſte Entſchloſſenheit, auszuharren bis zum Ende, die wird
allen Schwankungen und Erſchütterungen zum Trotz fortbeſtehen,
die Väter und Mütter in der Heimat werden die Söhne, Gatten
und Brüder draußen im Feld nicht im Stiche laſſen, Lerade jetzt,
wo es aufs Ganze geht.

Wir haben den Krieg vom erſten Tage an als
einen Verteidigungskrieg

geführt. Nur um unſerer Verteidigüng willen ſind wir in Bel
gien eingerückt.

Jch betone das um ſo energiſcher, augeſichis des ſchnöden
Mißbrauchs, der bis in die letzten Tage hinein mit dem be-
kannten Worte des damaligen Herrn Reichskanzlers getrieben
wird. Als wir in Belgien einrückten, haben wir das geſchriebene
Recht verletzt, aber es gibt, wie für den Einzeluen, ſo auch für
die Staaten ein anderes Recht, das iſt

das Recht der Selbſtverteidigung und der Notwehr.
Wir hatten Grund zu der Annahme, daß, wenn wir nicht raſch
handelten, der Feind uns zuvorkommen und vei uns einrücken
würde. Nachträglich haben wir dann aus den belgiſchen
Archiven erſehen, wie bedenklich es längſt vor Ausbruch des
Krieges um die belgiſche Neutralität beſtellt war. Und hatten
wir nicht vor dem notgedrungenen Einmarſch Belgien die Frie-
denshand geboten und uns bei Zuſage der RNeutralität an
heiſchig gemacht, für die durch unſere militäriſchen Maßregeln
entſtandenen Schäden aufzukommen? Wir haben das gleiche

mit Entſetzen und Ekel abwendet.

Angebot zum zweiten Male nach der Einnahme von Lüttich ge
macht, aber die belgiſche Regierung wollte nichts davon wiſſen
und ſchloß ſich dem Bunde unſerer Feinde an. Um unſere Ver-
teidigung allein hat es ſich bei allen den weiteren Kämpfen ge-
handelt. Wir mußten uns im Oſten der gewaltigen ruſſiſchen
Heeresmaſſen erwehren, die verwüſtend in Oſtpreußen einge-
drungen waren, und ſie in harten Kämpfen in ihren Grenzen
zurückweiſen und ſie dann Schulter an Schulter mit unſeren
treuen Verbündeten am weiteren Vordringen zu hindern, ebenſo
kämpfen wir im Süden an der Seite der öſterreichiſch-ungari-
ſchen Monarchie gegen das treuloſe Jtalien. Und in Frank-
reich, das nunmehr der hauptſächlichſte Kriegsſchauplatz ge
worden iſt, haben wir nie ein Hehl daraus gemacht,
daß uns jeder Gedanke an Eroberung fern
liegt.Wie aber ſtehen die Dinge auf der Gegenſeite? Freilich,
wenn man den Auslaſſungen der Feinde, amtlichen und außer-
amtlichen, Glauben ſchenken wollte, ſo ginge ihr Wille nur dahin,
das in frevelhaftem Uebermut die Welthegemonie anſtrebende
Deutſchland zurückzuweiſen, für Freiheit und Gerechtigkeit gegen
deutſchen Jmperialismus und preußiſchen Militarismus zu
kämpfen. Wir wiſſen es beſſer. Vorbereitet wurde der Welt-
krieg ſchon vor Jahren durch die bekannte Einkreiſungspolitik
König Eduard s. Jn Frankreich entſtand eine ausgedehnte
Kriegsliteratur, die in militäriſchen Fachblättern, wie in Ein-
zeldarſtellungen auf den bevorſtehenden Krieg mit Deutſchland
hinwies. Der Einfluß Oeſterreich-Ungarns auf den Balkan ſollte
ausgeſchaltet werden, ſo verlangte es dos ruſſiſche Expanſions-
beſtreben und die panſlawiſtiſche Jodee Und

nicht die „preußiſche Militärpartei“
hat die Fackel an den Zündſtoff gelegt, ſondern während der
Deutſche Kaiſer bis zum letzten Augenblick bemüht war, den
Frieden aufrecht zu erhalten, hat die ruſſiſche Militärpartei gegen

den Willen des ſchwachen Zaren die Mobilmachung durchgeſetzt
und damit den Krieg unvermeidlich gemacht. Das haben die
Akten des Suchomlinewprozeſſes einem jeden, der ſehen will,
deutlich gezeigt. Wir können dem Urteil der Nachwelt ruhig
entgegenſehen. Für die Gegenwart freilich haben die feind-
lichen Machthaber es verſtanden, durch einen unerhörten Feld
zug der Lüge und Verleumdung die Wahrheit zu verdunkeln.

Was durch das geſprochene vder geſchriebene Wort nicht er
reicht wurde, mußte durch bildliche Darſtellungen erſetzt werden,
Erzeugniſſe einer geradezu teufliſchen Phantaſie, von der man ſich

Aber der Zweck iſt erreicht
worden. Jn der feindlichen Bevölkerung iſt ein Haß gegen die
Mittelmächte, insbeſondere gegen Deutſchland, entfacht, der alle
Beſonnenheit aufhebt, jedes gerechte Urteil erſtickt. Sie haben
alle die jüngſte Rede Clemenceaus geleſen, die an

fanatiſchem Haſſe und Roheit der Geſinnung
alles bisher Geleiſtete zu übertreffen ſchien, aber in Amerika
hat ſie, wie die zu uns herüberdringenden Kundgebungen be-
weiſen, ein vielſtimmiges Echo gefunden. Jn den Vereinigten
Staaten iſt zurzeit der wildeſte Kriegstaumel im Gange. Man
berauſcht ſich an dem Gedanken, daß Amerika den geknechteten
Völkern Mitteleuropas die Segnungen moderner freiheitlicher
Kultur bringen müſſe, und erfreut ſich zugleich der vielen
Millionen, welche die Kriegsrüſtungen in die Taſchen der Ge-
ſchäftsleute fließen laſſen. Theorie und Praxis ſind eben ver-
ſchiedene Dinge, und auch das alte Wort von dem Splitter im
fremden und dem Balken im eigenen Auge bewährt ſich immer
wieder in den Machenſchaften der Entente. Sie finden kein Ende
in der Verurteilung unferes Einmarſches in Belgien; über die
Vergewaltigung Griechenlands aber, die Einmiſchung in die
inneren Verhältniſſe des Landes, die erzwungene Abdankung des
Königs gehen ſie als an etwas Selbſtverſtändlichem ruhig vor
über. Sie behaupten, für den Schutz der unterdrückten Nationen
einzutreten, die Jahrhunderte alten Leiden und berechtigten Be-
ſchwerden Jrlaunds aber finden nirgendwo Gehör, auch nicht in
Nordamerika, wo man doch durch die zahlreichen iriſchen Aus
wanderer darüber unterrichtet iſt. Und die engliſche Regierung,
die mit beſonderer Vorliebe die Worte von Recht und Gerechtig-
keit im Munde führt, hat es ganz neuerlich damit vereinbar
gefunden, das zuſammengelaufene Geſindel er Tſchecho
Slowaken als kriegführende Macht anzuerkennen. Und wie wird
ſich demgegenüber das deutſche Volk verhalten? Wird es etwa
angſtvoll um Gnade flehen? Nein, meine Herren, es wird
eingedenk ſeiner großen Vergangenheit und ſeiner noch größeren
Miſſion in der Zukunft

aufrecht ſtehen bleiben und nicht zu Kreuze kriechen.
Die Lage iſt ernſt, aber zu tiefer Mißſtimmung gibt ſie keinen
Anlaß. Der eherne Wall an der Weſtfront wird nicht durch-
brochen werden, und der Unterſeebootkrieg er-füllt langſam, aber ſicher ſeine Aufgabe, den
Frachtraum zu verringern und dadurch vor allem den Nachſchub
an Mannſchaften und Material aus den Vereinigten Staaten
wirkſam zu bedrohen und mehr und mehr einzuſchränken. Die
Stunde wird kommen, weil ſie kommen muß, wo auch die Feinde
zur Vernunft kommen und ſich bereit finden werden, dem Kriege
ein Ende zu machen, ehe die halbe Welt zu einer Trümmerſtätte
geworden iſt und die Blüte der Manneskraft tot am Boden liegt.

Jnzwiſchen gilt es,
kaltblütig und zuverſichtlich, einheitlich und feſtgeſchloſſen

zuſammenzuſtehen.

Für uns alle kann es ja nur ein Ziel, ein Jntereſſe geben, den
Schutz des Vaterlandes, ſeiner Unabhängigkeit und Bewegungs-
freiheit. Hier iſt kein Zwieſpalt zwiſchen Regierung und Be
völkerung. Die Regierung will nur

mit dem Volke und für das Volk arbeiten
und ſie darf erwarten, daß dieſes dabei hinter ihr ſteht.

v

gibt es auch bei uns Meinungsverſchiedenheiten auf politiſchem
Gebiet, und die Zeit nach dem Kriege wird uns auch im Jnnern
vor neue Probleme ſtellen. Jch will davon jetzt nicht reden, aber
da ich weiß, daß die vorhandene Mißſtimmung nicht allein durch
die zuvor angedeuteten Leiden und Kümmerniſſe der Kriegszeit,
ſondern auch durch ganz beſtimmte Sorgen und Beſchwerden poli-
tiſcher Art beeinflußt iſt, will ich hierüber ein kurzes Wort ſagen.
Jch bin von dem Tage an, da ich die ſchwere Bürde des Kanzler-
amtes übernommen habe, beſtrebt geweſen, die von mir ge-
gebenen Zuſagen zu erfüllen, und ich werde mich durch nichts
beirren laſſen, das, was nach dieſer Richtung noch ausſteht,
energiſch durchzuführen. Natürlich denke ich hierbei an die große
Reformvorlage, die zwar nicht vor das Forum des Reichstages
gehört, aber weit über die preußiſchen Grenzen hinaus die
politiſchen Kreiſe in Deutſchland beſchäftigt. Jch kann hier nur
auf die Erklärungen verweiſen, die ich widerholt, zuletzt im Preu-
ßiſchen Herrenhauſe, abgegeben habe. Die Staatsregierung iſt
feſt entſchloſſen, die Vorlage zur Annahme zu bringen und
wird dabei vor keinem ihr verfaſſungsmäßig zu Gebote ſtehenden
Mittel zurückſchrecken. Dabei aber bitte ich Sie, eines zu be-
denken: es handelt ſich um eine tiefgreifende Veränderung in der
hiſtoriſch erwachſenen Struktur des preußiſchen Staates. Es
wäre eine Unbilligkeit, ja es wäre nicht gerecht, wenn den Ver-
tretern der alten Ordnung nicht die Möglichkeit gegeben würde,
ihren Standpunkt in dem Parlament zu vertreten, oder über
ihre Argumente mit leichter Handbewegung hinwegzugehen.
Von Verſchleppungsverſuchen darf natürlich nicht die Rede ſein
und iſt auch nicht die Rede, wie ſich die Herren in Bälde über-
zeugen werden. Gelingt es jedoch nicht, das geſteckte Ziel auf
dem Wege parlamentariſcher Ausſprache zu erreichen, ſo wird
r der andere Weg beſchritten werden, den die Verfaſſung vor-
zeichnet.

Laſſen Sie mich zum Schluß noch einen kurzen Blick in die
Zukunft werfen. Die Menſchheit zittert bei dem Gedanken, daß
dieſer ſchreckliche, kulturvernichtende Krieg nicht der letzte ſein,
ſondern weitere Kriege nach ſich ziehen werde, und die Frage
beſchäftigt immer weitere Kreiſe, ob es kein Mittel zur Abhilfe
gäbe, ob es nicht möglich ſei, eine Organiſation unter den frie-
densbedürftigen Völkern zu ſchaffen, welche das Recht an die
Stelle der Macht, die friedliche Löſung an die Stelle blutiger
Kämpfe ſetzen würde. Bekanntlich hat der Präſident der Ver-
einigten Staaten in 14 Punkten die Richtlinien für einen Frie-
densſchluß aufgeſtellt. Jch habe am 24. Januar d. Js. in Jhrem
Ausſchuß die ſämtlichen Punkte beſprochen und zu dem letzten
derſelben bemerkt, daß mir der hier angeregte Gedanke eines
Völkerbundes durchaus ſympathiſch ſei unter der Vorausſetzung,
daß ehrlicher Friedenswille und die Anerkennung des gleichen
Rechts aller Bundesſtaaten gewährleiſtet ſei. Wie notwendig
dieſer Vorbehalt war, ergab ſich aus der Aeußerung unſerer
Feinde, welche bei dem Völkerbunde an ein gegen Deutſchland
und ſeine Verbündeten gerichtetes Bündnis dachten. Herr Wil-
ſon hat dann in einer Botſchaft vom 11. Februar einen weiteren
Schritt in der gleichen Richtung unternommen und in vier Punk-
ten die Grundſätze aufgeſtellt, welche ſeiner Meinung nach bei
einem gegenſeitigen Meinungsaustauſch Anwendung zu finden
hätten. Jch habe in meiner Reichstagsrede vom 25. Februar
mich im Prinzip damit einverſtanden erklärt, daß ein allgemeiner
Friede auf ſolcher Grundlage erörtert werden könne. Herr Wil-
ſon hat aber weder damals, noch ſpäter hiervon Notiz genommen.
Jnzwiſchen ſcheint ſich ja auch der frühere Jdeologe und eifrige
Friedensfreund in das Haupt der amerikani-
ſchen Jmperigliſten umgewandelt zu haben. Aber
der Plan eines zu gründenden Völkerbundes wird dadurch nicht
diskreditiert, er hat in dem ſchweizeriſchen Bundespräſidenten
und dem norwegiſchen Miniſter Knudſen beredte Fürſprecher ge-
funden, welche beide insbeſondere auf das Jntereſſe der neutra-
len Staaten an einer ſolchen Einrichtung hinweiſen. Auch ich
nehme keinen Anſtand, mich heute nochmals zu dieſer Frage zu
äußern und in aller Kürze auf Ziel und Grundlage eines ſolchen
Verbandes hinzuweiſen. Es handelt ſich um die Forderung
einer allgemeinen, gleichmäßigen und ſucceſſiven Abrüſtung, um
die Errichtung obligatoriſcher Schiedsgerichte, um die Freiheit der
Meere, um den Schutz der kleinen Nationen. Was den erſten
Punkt betrifft, ſo habe ich ſchon am 24. Januar unter Berufung
auf früher abgegebene Erklärungen den Gedanken einer
Rüſtungsbeſchränkung als durchaus diskutabel bezeichnet

und dabei hinzugefügt, daß die Finanzlage ſämtlicher europäi-
ſcher Staaten nach dem Kriege einer befriedigenden Löſung die
ſer Frage die wirkſamſte Unterſtützung leihen würde. Was die
Frage der Schiedsgerichte betrifft, ſo hat dieſelbe eine lange Vor-
geſchichte. Jch will auf Einzelheiten nicht eingehen, aus dem ſehr
intereſſanten Material, das mir vorgelegen hat, ergibt ſich, daß
in der Vergangenheit wiederholt Deutſchland die Aurufung eines
Schiedsgerichtes in ſtrittigen Fragen angeregt hat, ebenſo aber
auch, daß in mehreren Fällen die Ausführung an dem Wider
ſpruch geſcheitert iſt, der in England oder Amerika dagegen er-
hoben wurde. Wenn es gelänge, eine internationale Verſtändi-
gung dahin zu treffen, daß ſtrittige Rechtsfragen zwiſchen ver
ſchiedenen Staaten ſtets einem Schiedsgerichtshofe vorgelegt
werden müßten und dies den Gliedern des Völkerbundes zur
Pflicht gemacht würde, ſo wäre dies ohne Zweifel ein bedeut
ſamer Schritt zur Erhaltung des allgemeinen Friedens. Die
näheren „Beſtimmungen, insbeſondere was die erforderliche Ga-
rantie für die Anerkennung der gefällten Schiedsſprüche betrifft,
bedürfen einer ſorgfältigen und gründlichen Keborlegung.
Ueber die Freiheit der Meere habe ich mich ſchon früher geäußert,
ſie bildet eine notwendgige Vorausſetzung für den uneinge-
ſchränkten Verkehr der Staaten und Völker. Hier aber werden,
ſelbſtverſtändlich nicht auf unſerer Seite, die größten Schwierig-
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gemacht werden. Als ich ſeinerzeit dieſen Punkt berührte,

und auf die Konſequenzen hinwies, welche von einer ehrlichen
Durchführung verlangt würden, alſo ungehemmter Zugang für
alle Nationen zu den Vinnenmeeren, keine Vormachtsſtellung
Englands in Gibraltar und Malta wie am Suezkanal, hat eine
engliſche Zeitung dies als Unverſchämtheit bezeichnet. Endlich
der Schutz der kleinen Nationen. Hier können wir ſofort und
ohne Vorbehalt feſtſtellen, daß wir hier ein völlig reines Ge
wiſſen haben. Möge alſo der Völkerbund kein bloßer Zukunfts-
traum ſein, möchte ſich der Gedanke vertiefen, möchte man ſich in
allen Ländern eifrigſt mit den Mitteln ſeiner Einrichtung be
ſchäftigen. Die erſte und wichtigſte Vorausſetzung wird der ehr
liche und energiſche Wille ſein, für Friede und Gerechtigkeit ein
zutreten.

Die militäriſche Lage
Hterauf erläuterte an Stelle des Kriegsminiſters Generat

von Wrisberg die allgemeine Kriegslage; Unſere Angriffs
operationen beiderſeits Reims blieben, weil der ausſchlag-
gebende Faktor, die Ueberraſchung, nicht gelang, auf taktiſchen
Erfolg beſchränkt. Mit dem Einſtellen unſerer Offenſive trat
eine weſentliche Aenderung der Geſamtlage ein. Wir mußten
uns auf Abwehr einſtellen und unſere Front zurücklegen. Jn
neuen Stellungen können wir aber mit vollem Vertrauen weitere
Angriffe des Feindes erwarten.

Es liegt in der Natur der Sache, daß wir als Verteidi-
ger eine erhebliche Zahl von Gefangenen und
Geſchützen eingebüßt haben, wir können aber mit Be
ſtimmtheit darauf rechnen, daß der Feind ſeine Erfolge nur in
den erſten Angriffstagen durch Ueberraſchung mit geringen
Verluſten erreichte, daß er aber im übrigen die ſchwerſten Ver
luſte erlitten hat.

Auch die amerikaniſchen Heere dürfen uns
nicht ſchrecken. Wir werden auch mit ihnen fertig. Bedeu-
tungsvoller für uns war die Frage der Tanks. Wir ſind
dagegen ausreichend gerüſtet. Die Tankabwehr ich heutzutage
mehr eine Nerven- als eine Gerätfrage.

Jm Oſten und an deritalieniſchen Front iſt die
Lage im allgemeinen unverändert.

Jn Mazedonten gelang es den Gegnern, die bulgari-
ſchen Streitkräfte an einer Stelle nicht unerheblich zurückzu-
drücken. Die bulgariſche Heeresleitung ſah ſich trotz der glänzen
den Abwehr des engliſchen Angriffes am Drivan-See gezwungen,
ihre Verteidigung weiter zurück zu verlegen.

Jn Paläſtina wurden am 19. September die türkiſchen
Kräfte aus ihren bisherigen Stellungen geworfen. Wie ſich die
Lage weiter geſtalten wird, läßt ſich noch nicht überſehen.

Die feindlichen Heeresberichte müſſen jetzt mit großer Vor-
ſich geleſen werden. Sie ſind bewußt

auf die Zermürbung unſerer Stimmung zugeſchnitten,
bringen daher ſtarke Uebertreibungen.

Voll Vertrauen ſieht die Oberſte Heeresleitung und Heeres-
verwaltung den künftigen Ereigniſſen entgegen.
Der Feind rechnet mehr als je auf unſeren inneren Zuſammen-
bruch. Zeigt die Heimat ein ſtarkes Geſicht, ſo gibt ſie
dadurch unſerer Front eine unüberwindliche Stärke. Wie es
unſeren Gegnern ſchlecht ging, ſtellten ſie ſich

geſchloſſen hinter die Regierung, Heeresleitung
und Heer.

Sollte der Deutſche das nicht auch tun, zumal es ihm nicht ſchlecht
geht. Wir haben keine Urſache zu verzagen. Ein feſter deutſcher
Wille führt zum ehrenvollen Frieden.

Hierauf äußerte ſich Kapitän zur See Brüninghaus
über die militäriſche Lage zur See:

Die militäriſche Lage zur See läßt ſich kurz in die folgenden
Worte zuſammenfaſſen: Unſere Sache ſte gut! Die
Anſicht der Marine über den Stand des U-Vootkrieges gründet
ſich auf zwei Tatſachen: Einmal, daß unſere UBoote

mehr Schiffsraum verſenken, als gebaut wird,
während die Bedürfniſſe unſerer Gegner ſtändig wachſen und des
weiteren, daß unſere U-Bootwaffe trotz aller Ab wehrmaßnahmen
unſerer Gegner im Steigen begriffen iſt. Die Gerüchte, daß
durch ganz ungeheuerliche Verluſte unſer Be
ſtand an U-Booten nicht zu, ſondern im Ver
gleich zu früher, ab genommen hätte, entbehren
der Unterlage. Ich ſtelle ausdrücklckich feſt, daß die Zahl
der im Dienſte befindlichen U-Boote heute größer iſt als zu
irgend einer Zeit des Krieges. Durch die Ereigniſſe an der Weſt
front iſt das Jntereſſe in der Oeffentlichkeit für die Ereigniſſe
auf See bei uns etwas in den Hintergrund getreten, in England
iſt dies nicht der Fall. Hier verfolgt man alle Phaſen des UBoot
krieges mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit. Es erſcheint mir dies
als der beſte Beweis dafür, wie wenig einſichtsvolle Kreiſe in
England auf das geradezu törichte Gerede von der überwundenen
nBootsgefahr geben. Jch meine aber, unſere Sache würde noch
beſſer ſtehen, und das erhoffen wir für die Zukunft, wenn das
Verſtändnis für den UBootkrieg und die mit ihm zuſammen-
hängenden ungeheuren Wirkungen auf das militäriſche und
Wirtſchaftsleben unſerer Gegner mehr Allgemeingut unſeres
Volkes würde. Man kann über die Notwendigkeit unſeres
UBoptkrieges denken wie man will, die Marine iſt nach wie
vor überzengt, daß er das

einzige Mittel war und iſt,
die Angelſachſen zur Vernunft zu bringen. Aber nachdem man
ſich entſchloſſen hatte, dieſe unſere ſtärkſte Waffe unſeren zäheſten
Gegnern gegenüber zur Anwendung zu bringen, mußte und muß
man konſequenter Weiſe alles tun, um in unſerem Volke den
Glauben an die Wirkſamkeit dieſer Waffe wachzuhalten. Dazu
bedarf es der tatkräftigen Unterſtützung der berufenen Vertreter
des Volkes, die anders in der Lage ſind, auf die Sinnesart der

Maſſen einzuwirken als das ſeitens der Regierung geſchehen
kann. Wenn die Arbeiter auf den Werften, in den Torpedo-
werkſtätten, in all den tauſend Fabriken ſich erſt einmal klar
gemacht haben, wie viel in unſerem Exiſtenzkampf davon abhängt,
daß jeder einzelne durch harte Tätigkeit, durch geſteigerte Auf-
merkſamkeit an ſeinem Teil zur ſchnellen Beendigung des
Krieges beitragen kann, ich ſollte meinen, dann würden die
UBoote noch ſchneller fertiggeſtellt werden und wir unſerm
Endziel raſcher näher kommen. Nach der bei uns in
der Marine herrſchenden Auffaſſung ſtand England

vor etwa Jahresfriſt vor der Schickſalsfrage,
ob es nach den wuchtigen Schlägen, die ſeinen Lebensnerv, den
Frachtraum, getroffen hatten, auf einer verſtändigen Grundlage
Frieden ſchließen ſollte. Man muß auch hier den UVootkrieg
in ſeinen Wirkungen als ganzes betrachten und ſich nicht etwa
dadurch irre machen laſſen, wenn einmal einige Tage oder auch
nur ein Monat in ihren Ergebniſſen aus dem Rahmen heraus-
fällt.

Die außenpolitiſche Lage
u r der Staatsſekretär des Auswärtigen von
Hintze1 prhe r r d jüngſteAufforderu „Ungarns zu einer Ausſprache über denFrieden. Wir haben unſere

Bereitſchaft zum Frieden aufrecht
erhalten trotz der zum Teil ſpöttiſchen, zum Teil hohnvollen Ab
fertigung, die wir von unſeren Feinden daraufhin erfahren
haben. Jn dieſer Bereitſchaft zum Frieden waren wir mit
unſern Verbündeten völlig einig. Indeſſen ſchien es uns, nach
dem dieſe Mißerfolge unſern bisherigen Anregungen zuteil ge-
worden waren, daß wir nicht noch einmal denſelben Weg gehen
ſollten. Auch kam es uns vor, als ob der augenblickliche Zeit-
punkt, in dem der Feind in einer Kriegspſychoſe
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Abendbericht des Großen Hauptquartiers
Berlin, 24. September, abends. Amtlich.
Nordweſtlich von St. Quentin ſind ereneute hef-

tige Angriffe des Feindes zwiſchen dem Omignon
Bach und der Somme geſcheitert.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 24. September. Amtlich wird verlautbart:

Jkalieniſcher Kriegsſchauplah
An der Tiroler Südfront Artilleriekämpfe. Auf der

Hochfläche zwiſchen Cano vo und dem Mont di Val Bella
ſetzten unſere Gegner geſtern zu erneuten Angriffen an.

Am Monte Siſemol, gegen den der Feind ſein unter
ſtützendes Artilleriefener zur größten Heftigkeit ſteigerte,
glückte es franzöſiſchen und italieniſchen Sturmtrupps, in
unſere Linie einzudringen. Ein Gegenſtoß trieb den Feind
in ſeine Gräben zurück. Annäherungsverſuche gegen unſere
Stellungen nördlich des Mont Tomba wurden abgewieſen.

An der Weſtfront und in Albanien keine be-
ſonderen Ereigniſſe.

Der Chef des Generalſtabes.

einer neuen Aufforderung zum Frieden hervorzutreten. Jn
deſſen, die Aufforderung iſt erfolgt und ſogleich, nachdem die
Aufforderung ergangen war, haben wir in Uebereinſtimmung
mit unſeren Bundesgenoſſen, der Türkei und Bulgarien, uns
dahin ausgeſprochen, daß wir dem Schritt der öſterreichiſch-unga
riſchen Regierung mit größter Sympathie gegenüberſtehen und
daß wir unſererſeits die erſten ſein werden, an einer auf
Grund dieſer Anregung zuſtande gekommenen Ausſprache der
Kriegführenden zu beteiligen.

Jch gehe über zu den Staaten, mit denen wir in Frieden
leben, die als neutral gelten. Zunächſt der größte von ihnen,
Großrußland. Jn Großrußland brodelt der Keſſel der
Revolution weiter. Die Revolution wird in Rußland beeinflußt
durch das Vorgehen der Feinde, der Entente und Amerika. Die
Entente und Amerika haben im Norden von Rußland einen
ſelbſtändigen Staat gegründet, den Kolaſtaat. Ebenſo hat ſie in
Archangelsk eine neue Republik unter ihre Aegide gegründet.
Dieſe Unternehmungen unſerer Feinde im Norden müſſen von
uns mit der größten Aufmerkſamkeit verfolgt werden. Die bol
ſchewiſtiſche Regierung hat ſich gegen dieſe Unternehmungen un-
ſerer Feinde im Norden gewehrt. Wir haben unſererſeits uns
ebenfalls darauf eingerichtet, ſolchen Unternehmungen, falls ſie
uns bedrohlich werden, zu begegnen. Wir können ſagen, daß
jetzt im Murmangebiet und im Süden davon bis Borakol die
Engländer, Amerikaner, zum Teil auch die Jtaliener, bereits
vorgedrungen ſind. Jn ihrem Solde ſtehen auch rote Gardiſten
Rufſen. Daß ſie weiter vordringen werden, iſt nicht recht anzu
nehmen. Das Klima und die ſonſtigen Verhältniſſe ſtellen ſich
dem entgegen.

Die Oſtfragen
Sodann ergriff Vizekanzler von Payer das Wort:
Die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe im ſogenannten Valtikum

Kurland, Livland und Eſtland konnten bis jetzt nicht geregelt
werden. Erſt in den vor einigen Wochen ratifizierten Nachträgen
zum Friedensvertrage von Breſt-Litowsk gah Rußland ſeine
Zuſtimmung zu der Unabhängigkeit dieſer Länder. Unſer
Wunſch iſt, mit ihnen in guten freundnachbarlichen Verhältniſſen
zu leben. Die weitere ſtaatsrechtliche und politiſche Geſtaltung
der Länder liegt in ihrer Hand. Nach unſerer Anſicht wird den
beiderſeitigen Jntercſſen am beſten Rechnung getragen, wenn wir
uns mit ihnen zunächſt über die Konventionen verſtändigen, die
nötig ſind, um die beiderſeitigen ſtaatsrechtlichen Beziehungen
zu regeln.

Ueber die Form der künftigen
Regelung des Baltikums

gehen die Meinungen dort wie in Deutſchland weit auseinander.
So ſprechen gegen die vielgelobte und vielgetadelte Löſung in
Form der Perſonalunion mit Preußen vom Standpunkte des
Reiches aus mancherlei politiſche Gründe, ſo daß dieſe Löſung
keineswegs als feſtſtehend angeſehen werden kann.

Die Regelung der Verhältniſſe in Litauen iſt leider nicht mit
der erhofften Schnelligkeit vor ſich gegangen. Die ſogenannten
Randſtaaten wollen von Rußland los, und Rußland hat ihnen
dies genehmigt, ſie wollen auch nicht an Rußland zurück, irgendwo
aber müſſen ſie Anſchluß ſuchen. Sie wollen nun an Deutſch
land. Wir können es nachträglich nur begrüßen, daß ſie von
Rußland abgetrennt ſind und unſere Heimat, ſtatt ſie zu be
drohen, ſchützen helfen. Noch ſind ja alle dieſe Dinge in einem
gewiſſen Fluß, das trifft auch für Polen zu. Nicht mit unrecht
hat Staatsſekretär Dr. Solf neulich den Breſt-Litowsker
Friedensvertrag als eine Art Rahmen bezeichnet. Wieviel
innerhalb desſelben noch zu geſchehen iſt, geht aus meinen heu
tigen Ausführungen hervor und die abgeſchloſſenen, wie die noch
laufenden Verhandlungen zwiſchen Rußland und uns beweiſen,
daß auch hier auf der beſtehenden Grundlage weiter gebaut wer-
den muß und wird. Aller Wahrſcheinlichkeit nach werden auch
die irgend einmal ja doch eintretenden Verhandlungen mit den
Weſtmächten noch direkten Anlaß zur Erweiterung und Ver-
tiefung auch dieſes Vertrages werden. Verfehlt wäre es aber, die
Verträge als ſolche, alſo auch ſo weit ſie die Beziehungen zwiſchen
den Vertragſchließenden regeln, ohne Not der Einmiſchung uns
feindlicher Elemente preiszugeben.

Vorerſt glaube ich denken unſere Feinde überhanpt nicht an
Vernunft und Frieden, ſondern berauſchen ſich an dem Gedanken
unſerer Zerſchmetterung. Sollten ſie dereinſt ſoviel Einſicht,
Selbſtbeherrſchung und Selbſtloſigkeit zeigen, daß wir ihnen, un
beſchadet unſexer Jntereſſen, die Mitwirkung bei den Fragen ge
ſtatten können, die ſie, wenn überhaupt nur indirekt berühren,
können wir uns ja immerhin mit denen, die neben uns beteiligt
ſind, darüber verſtändigen, ob wir dann uns mit unſeren der
zeitigen Feinden auch über dieſe Frage unterhalten wollen. Bis
dahin aber glaube ich, handelt eine verantwortliche Regierung,
die mehr mit Tatſachen, als mit der Hoffnung auf das Gerechtig
keitsgefühl und das Wohlwollen unſerer etwas robuſter und
rückſichtsloſer angelegten Feinde rechnen muß, pflichtbewußter,
S den alten Satz nicht vergißt: „Suchet zu halten, was

u haſt.“
Zum Schluß ergänzte General von Wrisberg ſeine Aus

führungen über die militäriſche Lage durch Mitteilungen über
den Stand der Operationen in Meſſopotamien und Perſien.
v t dann wird die Ausſprache auf Mittwoch vormittag
ertagt.

Nach Schluß der Verhandlungen des Hauptausſchuſſes traten
die einzelnen Fraktionen zu Sitzungen zuſammen.

Der beſtrafte Kronprinz
Jaſſy, 23. Sept. (Amtlich.) Kronprinz Karol iſt vom

König als Oberbefehlshaber der Armee wegen Vergehen gegen
die militäriſchen Vorſchriften mit 75 Tagen Arreß beſtraft worden.
Der Strafvollzug hat geſtern bereits begonnen. Die mit dieſem
Vergehen in Verbindung ſtehenden Handlungen werden zunöchtt
auf ihre Gültigkeit geprüft, um die Folgen burteilen zu können.
Dann werden Maßnahmen ergriffen werden, wie es die Jnter- J
eſſen des Sondes und der erfordern.

Meittwoch, ven 20, Septemoer 1915

Der Ueber-Wilſon
Die vielgenannten 14 Punkte Wilſons erſchienen jedem

Deutſchen, der den Namen verdient, ſchon als ein Ausfluß
Waſhingtoner Grö hns, den nur die gänzliche Unwiſſenheit
des Profeſſors
erklärlich machen könne. Selbſt unſere Sozialdemokraten lehnte
ſie als durchaus unmögliche Zumutungen an das deutſche Vott
ab. So ſchrieb die ſozialdemokratiſche rnationale Korre.
ſpondenz“: „Die Annahme der Wilſon Bedingungen bedeutet das

Ende der deutſchen der deutſchenArbeiterbewegurg; beraubt des lothringiſchen Erzgebietes, das
der deutſchen Eiſen und Metallinduſtrie vier Fünftel des wich
tigſten Rohſtoffes liefert, ausgeſchloſſen von den tropiſchen Roh-
ſtoffquellen, zerhackt und verſtümmelt im Oſten und Weſten

würde Den einer ja rkriſe verfallen, die ſelbſt die feſtaſten gzertrümmerte;
das Ende mit Sphrecken bedeutet einen Schrecken ohne Ende“.
Sogar unſeren Feinden, ſoweit ſie nicht ganz vom Revanche
wahnſinn ergriffen ſind ſchien es hinreichend als Strafe Deutſch.
lands und Bürgſchaft für die Zukunft, wenn es ſeines Reicha
landes mit den weſtrheiniſchen Bodenſchätzen, der Oſtprovinz, der
Nordmark, der Kolonien beraubt, eingeſchnürt in zu enge wirt-
ſchaftliche und nationale Grenzen, zu dauernder Verkümmerung
und Aushungerung verurteilt würde. Es ſind das ja in der Tat
Bedingungen, die Wilſon kaum ſtellen dürfte, wenn er an der
Spitze eines ſiegreichen Heeres etwa an der Weſer oder Elbe
ſtände, ſtatt daß unſere undurchbrochene feldgraue Mauer eine
ſtarke Stellung auf franzöſiſchem Boden erfolgreich hält. Die
14 Punkte Wilſons ſchienen trotz ihrer Unſinnigkeit auch das
Schlagwort unſerer Feinde zur nung der Friedensnote
Burians werden zu ſollen. Das war der beſte Beweis, wie ver
fehlt der Schritt des öſterreichiſchen Miniſters des Aeußern ſach
lich und in der Form im gegenwärtigen Augenblick jedenfalls
war. Selbſt der Sozialdemokratenführer Scheidemann, der doch
gewiß ſehr geneigt geweſen wäre, auf die Burianſche Anregung
einzugehen, mußte ſchon nach Bekanntwerden der erſten feind
lichen Antworten zugeben, „daß es um Tod und Leben, um das
Schickſal unſerer Kinder und Kindeskinder geht.“

Doch das Bild hat ſich ſchon wieder geändert. Das Pro-
gramm der 14 Punkte genügt Wilſon heute nicht mehr. Er, der
fern von den furchtbaren Kämpfen der Weſtfront in Waſhington
im Luxus des Weißen Hauſes ein behagliches Daſein führt, will
die Millionen in Frankreich noch wilder in das Menſchenmorden
hineinpeitſchen, indem er die Vernichtungswut der Engländer und
den Revancheirrſinn der Franzoſen noch weiter entflammt. Aus
dem bequemen Klubſeſſel heraus dekretiert der Kriegsſpekn-
lanten- Präſident jetzt: „Selbſt wenn Oeſterreich morgen käme,
um zu erklären, daß es alle 14 Punkte meines Friedens-
programms (alſo auch die Auflöſung der öſterreichiſchungariſchen
Mönarchie. Die Schriftleitung) annimmt, müßte ich auf meinem
Standpunkt ſtehen bleiben: Wir haben einen vollſtändigen Sieg
nötig, und Beſprechungen können nicht zugelaſſen werden.“ Und
womit begründet der blutige Diktator des „freien Landes“ ſeinen
Cäſarenwahnſinn? „Wir können dem Wort unſerer Feinde
nicht glauben; wir brauchen etwas mehr als das Verſprechen,
daß ſie Wort halten wollen; es muß ihnen unmöglich gemacht
werden, ihr Wort zu brechen.“ Alſo Wilſon, deſſen geſamte
Politik während des Krieges, deſſen angebliche Neutralität, deſſen
Proteſtnoten nichts waren als eine heimtückiſche Heuchelei, ein
fortgeſetzter planmäßiger Wortbruch der vertrauensſeligen deut
ſchen Regierung gegenüber; er betont nun, er könne uns keinen
Glauben ſchenken! Es fehlt der deutſchen Sprache das Wort, um
ſolchen Gipfel von yankeemäßiger Verlogenheit gebührend zu
kennzeichnen. Es würde dem Diktator-Menſchenſchlächter ja ſelbſt
ſchwer, in klaren Worten zu ſagen, was er deun eigentlich von
uns verlangt. Darauf kommt es ihm aber auch gar nicht an.
Hetzen bis zur Weißglut des Wahnſinns, das allein iſt noch Wil-
ſons Programm. Und er erreicht augenblicklich auch ſeinen
Zweck. Die Pariſer Preſſe in ihrem Siegestaumel greift ſeine
blutigen Phraſen auf: „alle Bundesgenoſſen ſollten Wilſons
neueſter Erklärung zuſtimmen; tatſächlich ſei kein Vertrag mit
den Feinden von Wert, wenn dieſe ſtark genug bleiben, ihn
brechen zu können.“ Mit Genugtuung wird der mordameri-
kaniſche Diktator von dieſem Widerhall ſeiner Worte Kenntnis
nehmen. Was kümmert es den UeberWilſon, wenn unter ſeiner
t das franzöſiſche Volk verblutet und Frankreich zugrunde
geht!

ehe

Wallraf auf Urlaub
Berlin, 24. Sept. Der Staatsſekretär des Jnnern

Staatsminiſter Wallraf, der vor zwei Jahren einen ſchweren
Unfall erlitten hatte, hat ſich wegen einer Verſchlimmerung
ſeines Angenleidens genötigt geſehen, einen Urlaub, der voraus-
ſichtlich zwei bis drei Wochen dauern wird, heute anzutreten.

Zu den ſozialdemokratiſchen Mindeſtfordernngen

Berlin, 25. Sept. Das „B. Tagebl.“ hatte geſtern
abend berichtet, daß die Zentrumsfraktion den Beſchluß
der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfrak-
tion und des Parteiausſchuſſes faſt einſtimmig
abgelehnt habe. Die „Germania“ meldet von einem ſolchen
Beſchluſſe nichts. Nach den Jnformationen des „Vor-
wärts“ nimmt man in der Zentrumsfraktion allerdings
an einem Punkt der aufgeſtellten Mindeſtforderungen,
einem ſehr wichtigen, Anſtoß. Iſt das der Fall, ſagt das
Zentraldrgan der ſozialdemokratiſchen Partei, ſo wird die
Verwirklichung des Planes, für den das beſchloſſene Min-
deſtprogramm die Bedingungen aufgeſtellt habe, bis zu
dem Zeitpunkt verſchoben werden müſſen, zu dem dieſe Be
denken überwunden ſind. Die Debatte geht heute mit
den Reden der Parteivertreter weiter. Von ſozialdemo-
kratiſcher Seite ſind die Genoſſen Scheidemann und
David vorgeſehen. Man könne, ſchreibt der „Vorwärts“,
ſagen, daß ſich durch die geſtrigen Reden die Kluft zwiſchen
den Sozialdemokraten und der Regierung nur noch ver-
breitert habe.

Ein deutſcher Proteſt in Moskau
Berlin, 23. Sept. (W. T. B.) Wie wir erfahren, hat der

Generalkonſul in Moskau bei der Räteregierung dagegen Proteſt
erhoben, daß eine große Anzahl von Reichsangehörigen und
Schutzgenoſſen von den ruſſiſchen Behörden verhaftet worden
ſind, ohne daß ein erkennbarer Grund zu dieſer Verhaftung An-
laß gegeben hätte, und daß trotz mehrfacher und dringender An-
fragen über den Grund dieſer Verhaftungen und über das Schic
ſal der Betroffenen ſeitens der zuſtändigen Behörden nur in den
allerſeltenſten Fällen eine Antwort erteilt worden ſei. Beſonders
iſt in dem Proteſt hervorgehoben, daß zwei dem Schutze des Ge-
neralkonſulats unterſtehende Polen ohne vorherige Mitteilung
erſchoſſen worden ſind, obwohl das Generalkonſulat ſich ge
rade nach dem Schickſal dieſer beiden Verhafteten erkundigt hatte.

Türkiſcher Heeresbericht
Konſtanktinopel, 23. Sept. Tagesbericht. Paläſtina-

front: Geſchickt geleitete Nachhutkämpfe ſichern uns die Durch
führung unferer Maßnahmen veiderfeits des Jordans. Auf
den übrigen Fronten iſt die Lage unverändert.

Wilſon über alle europäiſchen Dinge halbwegs
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Zum engliſchen Verleumdungsfeldzug

gegen DeutſchSüdweſtafrika
Die Engländer verſuchen mit allen Kräftendie neutrale Welt wen daß Deutſch

land moraliſch das Recht verwirkt habe, Kolonien zu
Zu dieſem Zweck verbreitet Reuter in der

5 ar e g ts e r ru ie n ehen uſchrift zeiauf welch ſchwachen Füßen die ne eis
führung ſteht.

Die von England neuerdings verbreiteten Nachrichten
über deutſ Eingeborenenmiß handlungen in Deutſch
Südweſtaftika werden in Deutſchland mit Ruhe aufgenom
men. Alle Welt weiß, daß England um Verleumdungen
und Hetzlügen niemals verlegen iſt, wenn es einem anderen
Volke ſein Land abnehmen will. England, das ſein Welt
reich mit ſo viel Gewalttaten begründet hat und deſſen
Kolonialgeſchichte die blutigſte von allen Kulturvölkern der
Neuzeit iſt, hat am allerwenigeſtn Recht und Anlaß, auf den
Splitter in des Nächſten Auge zu weiſen. Die deutſche
Kolonialverwaltung hat ſtets die Eingeborenen als das
wertvollſte Aktivum der Schutzgebiete bezeichnet und be
handelt. Insbeſondere in Deutſch-Südweſtafrika ſind dank
einer geordneten deutſchen Rechtspflege Ausſchreitungen
Weißer gegen Eingeborene erfreulicherweiſe ſehr ſelten
vorgekommen. Kamen ſie vereinzelt vor, ſo ſorgten die Ge
richte und die Verwaltungsbehörden dafür, daß Verfolgung
und Beſtrafung nach den Beſtimmungen des auch in un
ſeren Kolonien geltenden deutſchen Strafgeſetzbuches er
folgte. Der von den Engländern angeführte Erlaß des
Gouverneurs Seitz vom Jahre 1912 liefert hierfür gerade
einen Beweis. Die engliſche Preſſe erwähnt aus dieſem
Erlaſſe nur die Bemerkung, es ſeien Uebergriffe Weißer
gegen Eingeborene vorgekommen, verſchweigt aber die
Hauptſache, daß der Erlaß an alle Staatsanwälte des
Schutzgebietes die Aufforderung richtete, bei etwaigen
körperlichen Miß handlungen der Eingeborenen durch ihre
weißen Dienſtherren auf energiſche Verfolgung und Be
ſtrafung der ſchuldigen Weißen bedacht zu ſein. Den Anlaß
zu dem fraglichen Erlaß bildete ein Strafverfahren gegen
einen Farmer7 der einen Eingeborenen mit einer Peitſche
ſchwer geſchlagen hatte und deshalb von dem Kaiſerlichen
d gericht Windhuk zu einer Freiheitsſtrafe verurteilt
wurde.

Das von dem engliſchen Adminiſtrator von Deutſch
Südweſtafrika veröffentlichte Blaubuch behauptet nach neu
tralen Preſſemeldungen, die Deutſchen hätten die Einge-
borenen Deutſch Südweſtafrikas unter Verletzung der
Schutzverträge ihres Landes beraubt. Die Wahrheit iſt,
daß engliſche Wander- Händler und Agenten ſeit Mitte der
Wer Jahre die Eingeborenen DeutſchSüdweſtafrikas plan-
mäßig gegen die deutſche Herrſchaft aufgehetzt, ſie mit
Feuerwaffen und Munition verſehen haben und ihnen Eng-
lands Hilfe im Fall eines Aufſtandes verſprachen. Als dann
die Hereros und Hottentotten im Jahre 1904/06 ſich erhoben,
wurde nach Beendigung des Aufſtandes das Land der Auf-
den für Kronland erklärt und mit Deutſchen be
iedelt.

Die von dem engliſchen Blaubuch behaupteten Zahlen
der Verluſte der Eingeborenenſtämme ſind rein erfunden,
da eine Volkszählung der Eingeborenen vor dem Aufſtande
nie ſtattgefunden hat, und liefern außerdem ein glänzendes
Beiſpiel der Unwahrhaftigkeit amtlicher engliſcher Bericht
erſtattung. Das engliſche Blaubuch behauptet nämlich, die
Bergdamaras hätten vor dem Aufſtand 30 000, nach dem-
ſelben nur 12 800 Seelen gezählt. Die Bergdamaras waren
aber überhaupt nie aufſtändiſch!

Das Blaubuch behauptet nach holländiſchen Preſſe
meldungen weiter, die Eingeborenen Deutſch-Südweſt-
afrikas werden wie Sklaven behandelt und zur Arbeit ge-

zwungen. Die Wahrheit iſt, daß in Deutſch-Südweſtafrika
r die bekannten Eingeborenen Verordnungen von 1906
die Freiheit des Arbeitsvertrags gewährleiſtet iſt und daß
die Behörden von Amts wegen darüber wachen, daß die
Eingeborenen ihren Lohn erhalten. Auch bei dieſer Ver
leumdung handelt England nach ſeiner alten Gewohnheit,
Andern das anzudichten, was es ſelbſt Schlechtes tut. So
berichtet z. B. der engliſche Eingeborenenkommiſſar Both
an den Gouverneur von Weſtauſtralien in einem Bericht
über die Lage der dortigen Eingeborenen 1905:

„Es ſind 369 Arbeitskontrakte mit Eingeborenen be
kannt, von denen nur 59 die Zahlung eines Lohnes feſt
ſetzen. Kein einziger Eingeborener der nordweſtlichen Di-
ſtrikte Weſtauſtraliens erhält Lohn.“

Dieſelben ſklavereiähnlichen Zuſtände beſtehen noch

Behauptung, die Eingeborenen in den
heute in vielen engliſchen Beſitzungen.

Die engliſche tdeutſchen Kolonien werden nicht durch ordentliche Gerichte
abgeurteilt, beruht auf Unkenntnis Der ordentliche Ein
geborenenrichter in den deutſchen Schutzgebieten iſt der Be
zirksamtmann, der in ſeiner Eigenſchaft als Eingeborenen
richter unabhängig Recht zu ſprechen hat nach den deutſchen
Geſetzen unter Berückſichtigung der Sitten und Gewohn-
heiten der Eingeborenen.

Es iſt unwahr, daß die Familien der Eingeborenen
durch die Behörden DeutſchSüdweſtafrikas getrennt wor-
den ſeien. Jm Gegenteil, auf die Familiendande wurde
die größte Rückſicht genommen, da dies im Jntereſſe der
Seßhaftigkeit und Zufriedenheit der Eingeborenen und
damit auch im Jntereſſe der Verwaltung und der Arbeit-
geber gelegen iſt. Zu der engliſchen Behauptung, die Ein
geborenen Deutſch-Südweſtafrikas wollen lieber unter eng
liſcher als unter deutſcher Herrſchaft leben, ſei daran er
innert, daß die Engländer, die angeblich als Befreier der
Eingeborenen nach Südweſt kamen, ſchon im Jahre 1916
einen blutigen Aufſtand der unter deutſcher Herrſchaft ſtets
friedlichen Ovambos und eine Erhebung der Bondelſwarts-
Hottentotten erlebten. Beide Unruhen mußte die engliſche
Militärverwaltung mit Waffengewalt niederwerfen, was
ſie vor der deutſchen Bevölkerung des Schutzgebietes ängſt-
lich zu verheimlichen ſuchte.

Der Zweckck der engliſchen Verleumdungen geht klar
aus dem in der holländiſchen Preſſe wiedergegebenen Satz
des engliſchen Blaubuchs hervor: „Die Geſinnung der Ein
geborenen in Deutſch-Südweſtafrika iſt allgemein gegen die
Rückgabe der Kolonie an Deutſchland““. Das ſcheinheilige
England findet ja immer einen humanen Grund zur Recht
fertigung ſeiner Eroberungsabſichten.

Der Bauer unter dem Bolſchewikiregiment
Die ruſſiſche Räte Regierung gibt ſich bekanntlich als eine

der Bauern und Proletarier aus. Beiden Bevölkerungs
klaſſen ſoll es wohlergehen auf ruſſiſcher Erde, und der Bour-
geois ſoll die Zeche bezahlen. Allein es wird ſchon jetzt klar,
daß der Bauer, weit entfernt dem Zuſtande materieller Glück-
ſeligkeit entgegengeführt zu werden, wiederum genau ſo wird
Haare laſſen müſſen, wie es ihm unter zariſtiſchen Regierungen
ergangen iſt. Denn neben dem roten Terror, den die Bolſche-
wiſten mit unerhörter Grauſamkeit gegen politiſche Widerſacher
verüben, die einfach als „Gegenrevolutionäre“ bezichtigt und
täglich zu Hunderten erſchoſſen werden, neben dem Terror mit
der Waffe, wird ein papierener Terror gehandhabt, bei dem
es letzten Endes dem böäuerlichen Kleinbeſitz an Kopf und
Kragen geht. Der Bauer ahnt auch ſchon, was kommen wird,
und rafft und ſpart zuſammen, was ihm die Gunſt der Stunde
noch ermöglicht, für nachher, wenn neue Machthaber ander
weitig über ihn verfügen werden. Jn der „Kreuzzeitung“ lieſt
man darüber Belehrſames von einem, der die Dinge an Ort und
Stelle kennen gelernt hat.

Auch auf dem Lande werden, wo irgend antibolſchewiſtiſche
Herde zu entſtehen drohen, dieſe in ihren erſten Anfängen
blutig erſtickt. Die Ausführung ihres „Agrarprogramms“
bewirkt nun die Räte- Regierung im Wege der Verfügungen

keit. So ſind an die Räte in der
Provinz und auf dem flachen Lande Erlaſſe ergangen, denen
zufolge alle noch vorhandenen von ihren Gütern
entfernt werden ſollen. Den Begriff „Gutsbeſitzer“ legt dann
die örtliche Ratsorganiſation ganz nach ihrem Belieben aus
und erfaßt unter ihm in der Mehrzahl die kleinen Hof
beſitzer, da die größeren, wirklich als „Gutsbeſitzer anzu
ſprechenden, meiſt ſchon während der Revolution vertrieben oder
geflüchtet ſind. Dieſe kleinen Hofbeſitzer werden nun von Haus
und Hof verjagt, um Heim, Wohnungseinrichtung, landwirt-
ſchaftliche Geräte, Kleidung und Wäſche gebracht. Ohne Geld-
mittel ſtrömen ſie nach Moskau, um dort dann als läſtige
Arbeitsloſe wiederum poligzeilich abgeſchoben zu werden. Das
Allheilmittel für den Bauernſtand ſoll nach bolſchewiſtiſcher
Weltanſchauung der Kommunismus abgeben. Der wird
denn nun mit aller Macht gefördert. Die Räte- Regierung
unterſtützt die Bildung von Landkommunen aller Arten
auf das ausgiebigſte. Die werden in der Weiſe eingerichtet, daß
ſich mehrere Bauern oder andere Leute auf dem Lande zu
ſammentun und erklären, ſie bildeten eine Kommune, in die ſie
mit ihrem Land und Eigentum eintreten. Haben ſie von
keinem etwas, ſo gibt ihnen die Regierung Land und nicht unbe
trächtliche Geldunterſtützungen, um Jnventar und Saatgetreide
anzuſchaffen. Das Geld wird aber meiſt gar nicht dement-
ſprechend verwendet, ein großer Teil wird unterſchlagen, ein
anderer nutzlos vertan. iele Kommuniſten laſſen den Acker
unbeſtellt. Wo die Bauern Ernteerträge erzielt haben (und die
Ernte in Großrußland ift durchweg günſtig ausgefallen), geben
ſie, ungeachtet der ungeheuerlichen Lebensmittelnot in den
Städten, an dieſe freiwillig nichts heraus oder doch nur gegen
höchſte Preiſe, und das gelöſte Geld legen ſie auf die hohe
Kante. Das könnte ja nicht wenigen auf die Dauer ſo recht
paſſen. Indeſſen die Regierung plant ſchon, das Getreide und
die bevorſtehende Kartoffelernte als Staatseigentum zu er-
klären, ſo daß ſich der fleißige Bauer von ſeiner Regierung
betrogen ſehen wird, was einen Bauernſturm entfeſſeln muß.
Um ſo mehr, als der Bauer ſelbſt die ganze Arbeit mit den
Seinen zu verrichten hat, denn dem Kommuniſten und auch ſogar
dem Eigenbeſitzer iſt es bei ſtrenger Strafe verboten, irgend-
welche Lohnarbeiter zu verwenden. Hinzu kommt, daß die
Bauernſöhne, die daheim in der Landwirtſchaft ſo ſehr nützen
könnten, es vielfach vorziehen, faule Tage in der Großſtadt als
gutbezahlte Rotgardiſten zu verleben, und dem Verlangen der
Väter, heimzukehren, ſich verſchließen. Das hat dazu geführt,
daß die Dorfgemeinden den jungen Burſchen angekündigt haben,
ſie würden ſie aus ihrer Mitte ausſchließen und bei der
einſtiger Rückkehr in Rußland fackelt auch der Bauer jetzt
nicht mehr lange glatt erſchießen.

Ein weiterer Haken in der doppelten Beglückungsmethode
nach Bolſchewikigrundſätzen, am Bauer und am Stadtproletarier,
iſt, daß die beiden Klaſſen aufeinander wütend eiferſüchtig ge-
worden ſind, beſonders in der Moskauer Gegend, wo große
Fabriken in der Nähe von Bauerndörfern beſtehen. Die Bauern
neiden den Arbeitern in der Stadt ihre rieſigen Löhne, die ſie bei
denkbar kurzer Arbeitsleiſtung einſtreichen, und die Stadtprole-
tarier üben fortgeſetzt einen Druck auf die Räte aus, daß die
Bauern, die ſie als im fetten Beſitz ſchätzen, ihre Erzeugniſſe zu
den im Verhältnis zu den Markt- und Geſtehungspreiſen ſehr
niedrig angeſetzten „feſten Preiſen“ bedingungslos hergeben
ſollen. Nicht minder erregte es die Bauern, daß ſie von ihrer
Kartoffelernte nur 9 Pud auf Jahr und Kopf ſollen behalten
dürfen, alles andere aber an die Städter abliefern müſſen.
Man ſieht, auch im BVolſchewikiparadieſe wird der Gegenſatz
zwiſchen Stadt ziund Land nicht ausgelöſcht. Unter allen dieſen
Umſtänden ſind denn nur die Beſitzloſen und die faulſten Land
leute für die allgemeine Aufteilung im Jnnern zu haben. Die
etwas haben und etwas ſind, ſehen dem morgen ſehnſüchtig ent-
gegen, da wieder auf ſchlecht und recht „bürgerlich“ regiert
werden wird. Da iſt guter Rat teuer bei der Rats Regierung

Mohammedaner-Aufruhr in Kalkutta
Einer „Times“- Meldung aus Kalkutta zufolge iſt dort

infolge einer ſchon lange unter den Mohammedanern be-
triebenen Wühlerei ein Aufruhr ausgebrochen. Die un-
mittelbare Urſache war ein Artikel eines engliſchen Blattes,
der als Beleidigung des Jslams aufgefaßt wurde. An einer
Stelle feuerte die Polizei auf die Aufrührer, tötete einen
der Anführer und verletzte mehrere Perſonen.

mit der gleichen Rückſichtsloſi

Nachdruck verboten.

Feind hinter der Hront!
Roman von Margarete von Oertzen-Fünfgeld.

Die Werbung Buſſo Lietzows, der bisher gar nicht an
ſie gedacht, bis die ſtolzen Aufregungen der Mobil-
machungswoche die ſeltſamſten Umwälzungen in den
ruhigſten Menſchen bewirkten.

Er hatte mal ihr ſchickes ſeidenes Badekoſtüm bewun-
dert, das war alles. Es war wie eine Schlangenhaut ge
weſen und glitzerte in tieffallenden, dichten Falten um ihre
weißen, vom Meer umſpülten Glieder.

Buſſo hatte ſonſt mit dem ſchweren pommerſchen
Schlag verkehrt, mit den hochblonden, ſtämmigen, laut
ſprechenden Rieſinnen mit ihren unverdorbenen Figuren,
7 ſern etwas in die Breite gingen Prachtmädel nannte
ore ſie.Dore ſelbſt aber ſprach leiſe, lag gern im Sande und

war wie Buſſo allen Ernſtes damals wegwerfend be-
hauptete ein unnützes Geſchöpf.

Er übte ewig Kritik an ihr. Was ihn nicht hinderte,
am erſten Mobilmachungstag kategoriſch ihr Jawort zur
Ehe zu fordern. So daß ſie ſagte: „Sie befehlen mir alſo,
Sie zu heiraten?“

Es war gerade die richtige Art, ſie zu gewinnen. Be
geiſterung, Liehe, der gefährliche Trieb, der alles, was da
atmet, dem Unbekannten entgegenführt, warfen das „un
nütze Geſchöpf“ dem Mann in die Arme, der in einer ihr
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gan fremden Erde wurzelte die Rebenblüte aus ſüd-
Weinbergen dem Krautjunker der ſchweren

Die beiden fühlten es nicht. Sie ſchwelgten in ihrer
r enheit, ſie waren ein Ehepaar von vierundzwanzig

nden.
Das Bewußkſein: Morgen iſt es aus, ſteigerte ihre

Seliokeit zu ſchmerzhaftem Entzücken
Dore wußte wirklich nicht mehr, wie Buſſo eigentlich

fortgekommen war.
Mama hatte es durchgeſetzt, das letzte Wort mit ihm

zu haben, ihr lIangfähriges Eigentumsrecht geltend zu
machen dann hielt ſie Dore feſter als nötig an der Hand:
„Du bleibſt natürlich bei uns.“
Und alle Leute auf dem Hofe, vom Inſpektor bis zum

Hütejungen, betrachteten ſie mit verſtohlener Neugier, der
noch etwas anderes beigemiſcht war, das ihr das Blut in
die Wangen trieb ja, ſogar der gute, alte Papa, der ſo
ritterlich war, ſo ein bißchen verliebt in die reizende
Schwiegertochter, wie alte Herren gern zu ſein pflegen und
ſich dabei zufrieden fühlen.

Aber Mama ſah Dore immer ſo an, als erwarte ſie
von ihr, daß ſie ganz anders ſei, als ſie nun einmal war.

Als man nun ausfuhr, Beſuche in der Nachbarſchaft
zu machen, war Mama oft ſteif und mißbilligte Dores
Kleidung, ihren Schritt, die ſüddeutſche Klangfarbe ihrer
Sprache. Es kam vor, daß ſie auf ſtundenlanger Wagen

Fahrt kein Wort mit Dore ſprach. Sie tadelte ſie nie direkt.
Aber ſie ließ ſie durch kaltes Benehmen und einen gelegent-
lichen Nadelſtich fühlen, wie ſehr ihre ganze Natur ſich auf-
lehnte gegen dieſes Kind eines anderen Landſtriches.

Dore fühlte ſich wie in der Fremde.
Und je ritterlicher Papa wurde, deſto öfter ertönte der

Schwiegermutter zurechtweiſendes „Papa liebt das nicht“.
Dore erinnerte ſich ſehr wohl einer kleinen Epiſode

von damals: Sie hatte den Kaffeetiſch mit einem aus-
erleſenen und mit viel Geſchmack und Verſtändnis zu
ſammengeſteſſten Feldblumenſtrauß geſchmückt. Es war
ein Bukett voll Honig und Süße, ſo, als ſchwärmten noch
die Bienen darin. Papa klopfte ſein Schwiegertöchterchen
auf die Schulter: „Sehr hübſch, mein Kind.“

Bevor man ſich aber noch zu Tiſche ſetzte, entfernte
Mama höchſt eigenhändig den Strauß und füllte die Vaſe
mit Gartenblumen. Und das alles geſchah ſchweigend,
aber prompt.

Dore fühlte, daß ſtummer Widerſtand quälender und
niederſchlagender iſt als offene Feindſeligkeit. Sie wurde
blaß und unſicher. Jhres Amtes war, jeden Morgen
dreißig Blattpflanzen zu begießen, die in der Halle im
Treppenhauſe und in einem faſt nie benutzten Salon ein
ſehr ſtilles Daſein friſteten. Sie kamen ihr ſo kalt und
ſtarr vor und ſo einſam; ihr Zweck war nicht erſichtlich:
denn dieſe Räume betrat ſelten jemand man bewohnte
meiſt Papas Jagdſtube, und die war ſehr gemütlich, und
Fächerpalmen duldete er keine darin.

Nun, Mama ſah jeden Morgen die Blumenköpfe nach:
entweder ſie goß ſie in ſtiller Empörung noch einmal, oder
wenn Dore ihnen dann am nächſten Morgen mehr Waſſer
gab, nur um es rechtzumachen, nahm Mama die irdenen
r Stück für Stück, und leerte ſie zum Fenſter
inaus.

Dore würgte die ohnmächtige Erbitterung hinunter.
Jhr fröhliches Geplauder verſtummte; denn Mama ſagte:
„Papa liebt das nicht.“

Aber Pava wußte nichts davon.
Ueber die Briefe aus dem Felde,

wachte Mama mit Argusaugen.
Dore konnte ſie wirklich nicht alle zeigen
Nach einer gekränkten Szene bat ſie Büſſo: „Schreib'

doch Mama öfter und richte deine Briefe an mich ſo ein, daß
alle ſie leſen können.“

die Dore bekam,

So wurden die Briefe Gemeingut, das von Hand zu
Hand wanderte; nur ſelten lag ein Zettelchen bei mit dem
Vermerk: „Nur für dich.“

Dieſe Zettel waren das einzige, das Dore an die voll
endete Tatſache erinnerte, daß ſie einem Menſchen auf der
Welt näher ſtand als allen anderen; daß zwiſchen ihnen noch
beſondere Beziehungen beſtanden, die auch die Eiferſucht
einer Mutter nicht aus dem Wege räumen konnte.

Die Nachbarn kamen und ſtaunten die junge Frau an.
Und da die „Jungens“ alle im Felde waren, gab es nur
ältere, alte und ganz alte Leute.

Alt, wie die kleine Nachbarſtadt, in der die Einkäufe
beſorgt wurden und auf deren holperigem Pflaſter die Zeit
ſtehengeblieben war.

Dore hatte immer das Mittelalter geliebt, alte Straßen
und, Häuſer und Türme und liebe, alte Menſchen aber
hier ſchien ihr's, als ſei ſogar die Natur nicht mehr die
junge, blühende von früher. Alles, was da wuchs, rang
ſich ſchwer aus dem ſandigen Boden oder aus der ſtarren,
harten Lehmkruſte. Und immer ging der Wind und
immer fegten die Wolken und immer hatte Mama

Dienſtbotennot. Das einzige, was die raſche, alte Dame
intereſſierte, war ihr Garten und Dore mußte ſtunden-,
tagelang auf den Knien umherrutſchen und Unkraut aus
reißen oder die harte Erde mit den Händen zerbröckeln:
denn in Kriegszeiten gab es keinen Gärtner.

Dore ſollte ſich auch in der Wirtſchaft betätigen, im
Jnnen Haushalt denn für das Gut war die Mamſell da,
die freilich alle vier Wochen faſt wechſelte. Bei einem ge
ringen Verſehen aber nahm Mama Dore alles wieder ab
und raſſelte vorwurfsvoll mit dem Schlüſſelbund vom Keller
zum Boden und vom Boden in die Küche.

Dore wurde mager, abgehetzt und verzweifelt ſtill. Sie
überlegte, wie ſie es diplomatiſch anfangen könne, um nur
ein paar Wochen „heim“ zu kommen.

Daheim lebte nur noch ihr „Tantele“, das ſie groß-
gezogen hatte. Allmählich bemächtigte ſich ihrer ein krank-
haftes Heimweh. Und je mehr das an ihr nagte, deſto
mehr verſchloß ſie ſich nach der Außenwelt hin.

Der gute, alte Papa, der um des lieben Friedens
willen gern den Schein duldete, entſetzlich unter dem Pan-
toffel zu ſein, führte zwiſchen den beiden feindlichen Mäch-
ten ein nicht ſehr beneidenswertes Daſein. Und doch war
er für Dore kein Pantoffelheld, ſondern der Klügere, der
nachgibt. Er hatte ſeine Frau ſehr jung geheiratet, ſie
verwöhnt und gehätſchelt, kindliche Unarten mit milder
Nachſicht vertuſcht. Mit den Jahren aber forderte der ſich
allmählich verknöchernde Charakter dies alles als ſein
gutes Recht.

Fortſetzung folgt.
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Ginheitliche Kriegsanleiheverſicherung für Heeres

er angehörigeit Ei der Kriegsanleiheverſ i i i ü1917 hat die Beteiligung der Ferne er Peee r
der erleichterten Zeichnürng mit jeder Anleihe an Umfang zuge
nommen. Die militäriſchen Behörden ſianden der Einrichtung
von Beginn an wohlwollend gegenüber. Jhrer guten Abſicht, die
privabe Werbetätigkeit amtlich zu unterſtützen, legte jedoch die
Verſchiedenartigkeit der Tarife und Verſicherungsbedingungen
Schwierigkeiten in den Weg, die mit der Zaht der beteiligten Ge
ſellſchaften wuchſen. Jmmer dringender machte ſich mit der Zeit
das Bedürfnis nach einer einheitlichen Geſtal der Kriegs
anleiheverſicherung für unſere d r geltend. Es haben
ſich nun vor einigen Wochen zehn deutſche icherungs
geſellſchaften zu dem Deutſchen Kriegsanleihever-
ſicherungs- Verband zuſammengeſchloſſen, der die Kriegs
anleiheverſicherung für Heeresangehörige auf eine einheitliche
Grundlage ſtellt. Die Verſicherungsreform dieſes Verbandes iſt
eine auf 12 Jahre abgekürzte Lebensverſicherung ohne ärztliche
Unterſuchung und ohne Wartezeit; alle Altersſtufen zwiſchen 17
und e zahlen die gleiche Prämie; die Kriegsgefahr iſt
ausgeſchloſſen.

Beteiligt ſind an dem Verband nachſtehende Geſellſchaften:
Allgemeiner Deutſcher Verſicherungs-Verein A.G. in Stuttgart;
Deutſche Lebensverſicherungsbank „Arminia“ Aktiengeſellſchaft in
München; „Atlas“ Deutſche Lebensverſicherungs- Geſellſchaft Lud
wigshafen a. Rh.; Frankfurter Lebensverſicherungs-AktienGeſell-
ſchaft in Frankfurt a. M.; Hamburg- Mannheimer Verſicherungs
Aktien Geſellſchaft in Hamburg; „Jduna“, Penſions
und Leibrentenverſicherungs- Geſellſchaft A.G. in Halle a. S.;
Nürnberger Lebensverſicherungs-Aktien Geſellſchaft in Berlin;
Verſicherungsgeſellſchaft „Thuringia“ in Erfurt; „Wilhelma“,
Allgemeine Verſicherungs-Aktien- Geſellſchaft i Magdeburg.

Der Verband hat bereits die Genehmigung des Kaiſerlichen
Aufſichtsrats für Privatverſicherung erhalten. Der Betrieb
dieſer für unſer Heer beſtimmten Verſicherung erfolgt auf ge
meinſame Rechnung der beteiligten Geſellſchaften nach einem
vereinbarten Teilungsplane. Daneben bleibt es den einzelnen
Geſellſchaften überlaſſen, ihre eigenen Einrichtungen für die
allgemeine Kriegsanleiheverſicherung nach ihrem Ermeſſen
weiterzuführen.

Es ſteht zu erwarten, daß der Deutſche Kriegsanleiheverſiche
rungs- Verband die Beteiligung unſeres Heeres an der 9. Kriegs
anleihe weſentlich ſteigern und ſomit zu einem ſtatilichen Ge
ſamtergebnis der Anleihe beitragen wird.

Die Geſchäftsſtelle des Verbandes befindet ſich bei der Preu-
ßiſchen LebensVerſ.Akt.-Geſ., Berlin W. 8, Mohrenſtr. 2.

Der Wunſch nach waſſerdichtem Schuhwerk drängt ſich in
dieſer Zeit beſonders lebhaft auf; denn der Herbſt mit ſeiner
Feuchtigkeit rückt heran. Mancher Vorſichtige hat daran gedacht,
ſich ein Paar derbe Stiefel oder ein kerniges Stück Leder zurück
Zulegen; aber nur die wenigſten haben „Beziehumgen“, und ſelbſt
die Vorausberechnungen der eifrigſten Hamſter wirft die Dauer
des Krieges über den Haufen. Leder gehört in erſter Linie den
kämpfenden Truppen; für die Zivilbevölkerung iſt jetzt ſchon eine
empfindliche Lederknappheit eingetreten. Dieſe wird ſich ſtändig
verſchärfen und wird nach Friedensſchluß noch Jahre hindurch
anhalten. Deshalb hat die Reichsregierung ſchon ſeit vielen
Monaten eine dem Reichswirtſchaftsamt unmittelbar unterſtellte
Kriegsorganiſation eingerichtet, die nichts anderes zu tun hat,
als Erſatzſtoffe für Sohlen auszuproben, bevor ſie in
den Verkehr gebracht werden. Das Wort „Erſatz“ hört niemand
gern; in dieſem Falle darf man aber doch Vertrauen dazu haben.
Die emſige Arbeit der deutſchen Technik hat einen Ausweg auch
aus der Sohlennot gefunden. Es ſind jetzt bereits Erſatzſohlen
im Verkehr, die zwar nicht alle bequemen Eigenſchaften des
Leders beſitzen, aber in dem Wichtigſten, Wärme und Waſſer
dichtigkeit, den Lederſohlen nichts nachgeben. Sperrholzſohlen
(leichtes Holz und Lederabfälle) und Holzhalbſohlen haben ſich
bereits in Stadt und Land gut bewährt; das heißt, wenn ſie
ſachgemäß verarbeitet worden ſind. Dieſer Punkt
iſt ſo wichtig, daß die erwähnte Kriegsbehörde in Berlin ſogar
eine eigene Lehrwerkſtätte für die Verarbeitungsweiſe der Er
ſatzſohlen errichten mußte, in der Schuhmacher aus allen Gegen
den Deutſchlands ſich mit der Holzſohlenverarbeitung vertraut
gemacht haben. Sie haben in der Heimat die neuerworbenen
Kenntniſſe auch an ihre Fachgenoſſen weitergegeben. Nur Ver
trauen gefaßt zu den Kriegsſohlen! Wer ſie trägt, iſt vor naſſen
und kalten Füßen ſicher.

Teilweiſe Freigabe des Eierverkaufs. Der preußiſche
Staatskommiſſar für Volksernährung hat eine Verordnung er
laſſen, worin es heißt: Die im laufenden Wirtſchaftsjahre bei
der Sammlung der Eier in Preußen bisher erzielten durch
ſchnittlich befriedigenden Ergebniſſe ſchaffen die Möglichkeit, Er

ſeichterungen der öffentlichen Eierbewirt-
ſchaft ung eintreten zu laſſen, die dringenden Wünſchen ſowohl
der ländlichen wie auch weiter Kreiſe der ſtädtiſchen Bevölkerung
entgegenkommen. Auf Grund des S 9 Abſatz 3 der Verordnung
über Eier vom 12. Auguſt 1916 beſtimme ich daher: Geflügel
halter, die ihre Ablieferungsſchuldigkeit an Eiern für das Wirt
ſchaftsjahr 1918 erfüllt haben, dürfen weitere aus eigener Ge
flügelwirtſchaft gewonnce Eier (Ueberſchußeier) unmittelbar an
Verbraucher zum Kleinhandelsböchſtpreis frei abſetzen.
Ueberſchußeier ſind bei Ablieferung an die Sammelſtelle oder
Aufkäufer des Kommunalverbandes mit einem Zuſchlag von
1 Pfg. je Ei zum jeweiligen Erzeugerhöchſtpreis zu vergüten.
Dieſe Beſtimmungen gelten bis zum 31. Januar 1919.

Wechſel des Wohnortes von Hilfsdienſtpflichtigen. Zur
Beohebung mehrfach aufgetretener Zweifel hat das Kriegsamt be
ſtimmt: Teilt ein Hilfsdienſtpflichtiger dem Einberufungsaus
ſchuß ſeines Wohnorts mit, daß er nach einem außerhalb des Be
zirks dieſes Ausſchuſſes belegenen Ort zu verziehen gedenke, oder
ſchon verzogen ſei, ſo hat der Einbernfungsausſchuß
des bisherigen Wohnortes die Meldekarte des Hilfsdienſipflich
tigen zu vervollſtändigen und an den Einberufungsausſchuß des
angegebenen neuen Wohnortes zu überſenden. Meldet ſich aber
der Hilfsdienftvyflichtige nicht binnen zwei Wochen ſeit dem Ein
gang der Meldekarte bei dem Einberufungsausſchuß des ange
gebenen Ortes an und ergibt eine Anfrage des letzteren Aus
ſchuſſes bei der zuſtändigen Polizeibehörde, daß der Hilfsdienſt
pflichtige an dem betreffenden Orte auch volizeilich nicht zur An
meldung gelangt iſt, ſo hat der Einberufungsausſchuß des ange
gebenen neuen Wohnortes unter kurzer Mitteilung der Sachlage
dem Einberufungsausſchuß des bisherigen Wohnortes die Melde
karte zurückzuſenden. Dieſem Ausſchuſſe liegen alsdann die
weiteren Ermiktelungen nach dem Vervbleibe des Hilfs
dienſtpflichtigen ob.

Die Heizung ver Eiſenbahnzüge im kommenden Winter.
Trotz aller Bemühungen der Eiſenbahnverwaltung, für einen
ausreichenden Erſatz der Heiskuppelungen zu ſorgen, iſt es nicht
gelungen, die Heizung aller Züge ſicherzuſtellen. Es können nur
Schnell und Perſonenzüge des Fernverkehrs gehbeizt werden,
während die Züge des Vorort Nah und Nebenbahnenverkehrs
mit geringen Ausnahmen ungeheizt bleiben. Urſprünglich war
in Ausſicht genommen, die Züge vom 1. November ab zu heizen;
nunmehr iſt feſtaeſetzt, wenn die Witterung es erforderlich macht,
ſchon vom 15. Oktober ab mit dem Heizen zu beginnen. Unter
beſonderer Be der klimatiſchen Verhältniſſe im Oſten
ſollen die Züge, die nach den beſeßten Gebiten im Oſten fabßren,
ſo eingerichtet werden. daß ſie jenſeits der Grenze ſchon vor dem
15. Oktober mit Heigkuppelungen verſehen werden, damit ſie bei
kalter Witterung bereits früher geheigt werden können.

S Verluſtliſten. reußiſcheDie Stadt Halle in den re e
e

ner, 29. 10., verm.7. 5., ſchw. verw. Waldemar Herbſt, 27. 9., I. verletzt.
l Hoffmann, Ltn. d. R., 4. 9., ſchw. verw. Paul Kom, Gefr.,

9. 7., bish. d. Unfall ſchw. verletzt, geſtorben. Arthur Märker,
7. 11., I. verw. Erich 30. 4., geſtorben infolge Krankheit.
Paul Müller, 6. 7., l. verw. Richard Pehlgrimm, 27. 1.
verm. Willi Pilling, 25. 9., verm. Erich Rendel, 17. 6., verm.
Otto Schlag, 183. 7., geſtorben an ſeinen Wunden. Arthur Sey-
farth, Gefr., 9. 1., I. verw. b. d. Truppe. Fritz Wiſſing, Gefr.,
9. 3., I. verw. Preußiſche Verluſtliſte Nr. 1244:

III, 4. 10., I. verw. b. d.
Vigefeldw., 19. 9., I. verw. Willy Fröhlich, 24. 6., verm.

Theater, Konzerte und Vorträge in Halle
Zweiter Sonatenabend

Die Violinſonaten Mozarts ſcheinen auf die Muſikfreunde
weit weniger Anziehungskraft auszuüben, als die Beethovens,
ſonſt müßte ſich doch für das verdienſtliche Unternehmen des

ofkonzertmeiſters Robert Reitz und des Hofkapellmeiſters
r. Ernſt Latzko ein größerer Zuhörerkreis eingefunden

haben. Allein die leeren Stuhlreihen im Mozartſaal bewieſen,
daß nicht einmal die ſog. Mozartgemeinde vollſtändig verſammelt
ſein konnte. Weiß ſie nicht, welchen Genuß ſie ſich entgehen läßt?
Diesmal gelangten zur Ausführung vier Sonaten Mozarts in
D-Dur, A-Dur, F-Dur und B-Dur. Sie trugen im allgemeinen
in ihrer Anlage einen konzertmäßigeren Zuſchnitt als die, welche
für den erſten Abend vorgeſehen waren. Die Eckſätze zeichneten
ſich meiſt durch feſtlichen Charakter aus, die Adagios durch tiefe
Jnnerlichkeit. Friſchen Reiz atmeten die Variationen. Nament-
lich die der F-Dur-Sonate bekundeten ſich als wundervolle Aus
ſtrahlung echt Mozartiſchen Geiſtes. Beachtenswert iſt die wich
tige Rolle, die Mozart in dieſen prächtigen Werken dem Klavier
zuerteilt. Es trägt die Grundpfeiler des muſikaliſchen Aufbaus
und iſt im Vergleich zur Geige in ſeiner Stimme mit vielem
äußeren Glanz bedacht. Selbſt die vorkommenden Kadenzen
fallen ihm faſt allein zu. Köſtlich bleibt immer wieder die Klar-
heit und Durchſichtigkeit des Mozartſchen Satzes. Dieſe beiden
Eigenſchaften verlangen natürlich von den Vortragenden vor-
nehme muſikaliſche Tugenden. Erfreulicherweiſe war daran im
Spiel von Robert Reitz und Dr. Ernſt Latzko kein Mangel.
Robert Reitz wurde im Ton ſtetig wärmer und ging in ſeiner
Auffaſſung“von grundmuſikaliſchem Empfinden aus. Dr. Ernſt
Latzko verband mit äußerer liebenswürdiger Gefälligkeit des
techniſchen Beiwerks Weichheit und Fülle im Klang. Ganz be-
ſondere Anerkennung forderte es heraus, wie ſehr die beiden
Künſtler in einander aufgingen. Das nach einheitlichen Geſichts-
punkten angelegte Zuſammenſpiel geriet ganz vorzüglich, ſo daß
der Eindruck der vier Violinſonaten durchweg bedeutend war.
Die Anweſenden äußerten daher mit Recht ihr Entzücken und
zeichneten die beiden Künſtler mit lebhaftem Beifall aus.

Dr. W. Kaiſer.

Provinz Sachſen und Umgebung
Auszeichnungen.

Verliehen wurde: der Rote Adlerorden 4. Klaſſe Geheimen
Juſtizrat Kroebel in Suhl, das Verdienſtkreuz in Gold Gerichts
ſekrekär Rabenald in Seehauſen (Altmark), das Allgemeine
Ehrenzeichen dem Regierungsboten Mansfeld in Merſeburg, den
Oberpoſtſchaffnern Ernſt in Ermsleben, Ebeling in Magdeburg,
Heßler in Erfurt.

z. Magdeburg, 23. Sept. (Ein Schutzverband der
Beamten und Lehrer) des Regierungsbezirks Magdeburg
und der anſchließenden Kreiſe iſt am Sonnabend hier unter
ſehr großer Beteiligung der Beamten und Lehrer aus den
kleineren Städten und den ländlichen Bezirken des Regierungs
bezirks gegründet worden. Der Verband hat ſich zur Aufgabe
geſtellt, mit allem Nachdruck gegen eine Differenzierung in den
Gehältern zwiſchen den Beamten in den großen Städten und den
in den kleinen Städten und in den ländlichen Bezirken einzu
treten. Anlaß zu dieſer Gründung gab direkt eine von der
Arbeits gemeinſchaft der Jntereſſenverbände der mittleren Be
amten herausgegeben und ſcheinbar in großem Umfange ver-
brritete Broſchüre, die bei der bevorſtehenden Neuregelung der
Beamtengehälter im allgemeinen die ſeinerzeit im Jahre 1909
im Lehrerbeſoldungsgeſetz erfolgte Staffelung der Gehälter für
große, mittlere und kleine Orte als Grundlage vorgeſehen wiſſen
will. Aus der Verſammlung heraus wurde hervorgehoben, daß
die großen Jntereſſenverbände der Lehrer längſt den Stand-
punkt der völligen Gleichſtellung der Beamten in Stadt und
Land verträten und daß dieſe mit der betreffenden Schrift
nichts zu tun hätten. Welche Perſonen oder Verbände hinter
der ſogenannten Arbeits gemeinſchaft ſtänden, bedürfe der Feſt-
ſtellung. Es wurde vor einer Zerſplitterung der Kräfte durch
eine neue Gründung von verſchiedenen Seiten Einſpruch erhoben,
da die Forderungen der großen Verbände der Lehrer und Be-
amten ſich durchweg mit den in der Verſammlung auffgeſtellten
deckten. Die Neugründung wurde dennoch mit großer Mehrheit
beſchloſſen und der vorläufige Vorſtand beauftragt, ſchleunigſt
Eingaben an die Mitglieder des Landtages bezw. der Landtags
fraktionen zu richten, in denen die berechtigten Forderungen der
Beamten der kleineren Städte und der ländlichen Bezirke ge
bührend zum Ausdruck gebracht würden.

s. Aken, 28. Sept. (Fürſtlicher Beſuch.) Geſtern
mittag ſind Prinz und Prinzeſſin Joachim von Preußen zu
längerem Jagdaufenthalt im Forſthaus Olberg eingetroffen.
Die Herrſchaften kamen von Deſſau, und Herzog Joachim Ernſt
von Anhalt, Prinz Eugen von Anhalt und Prinz Friedrich
Günther zu Schwarzburg trafen gleichzeitig zu einem kurzen
Beſuch in Olberg ein. Abends kehrten die Fürſtlichkeiten wieder
nach Deſſau zurück.

A. Beeſenlaublingen, 28. Sept. (Mit dem Eiſernen
Kreuz 1. Klaſſe) ausgezeichnet wurde der Ziegeleibeſitzer
Karl Ernſt, Leutnant bei einer Munitionskolonne.

K. Gröbern (Kr. Bitterfeld), 23. Sept. (Mit dem Eiſer-
nen Kreuz 1. Klaſſe) wurde Unteroffizier Brade von
hier ausgezeichnet.

Bitterfeld), 23. Sept. (Mit demK. Bröſa (Kr.
Eiſernen Kreuz 1. Klaſſe) wurde Vizefeldwebel Kerſten
von bie hie

Droyßig, 24. Sept. (Auszeichnung.) Dem Leutnant
Erich Wendenburg aus Droyßig wurde wegen ſeiner Verdienſte
in den letzten ſchweren Tagen im Weſten das Eiſerne Kreuz
1. Klaſſe überreicht, nachdem er ſchon Jnhaber von vier anderen

e i 2 SSommern, 24. Sept. (Bahnhofsumbau.) Mit dem
Bahnhofsumbau iſt nunmehr hier begonnen worden.
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ſterfeld, Sept. (Wettſpiel nachmittagGeſtern h fanden auf er Vinnengartenwieſe We
ſpiele und Volkstänze von Jungmädchennereinen des Kreiſes

der techniſchen Lehrerin Frl. Bruchmann u

i ſtatt. J ken b. Egzeingäfenhainichen, Wolfen, ei Raguhn und rfeld. Ell er die Schnur, Dreiballauf und Jägerball geſpielt
und den Volleäng der einzelnen Vereine ſtatt. Der Kreis
jugendpfleger Kgl. Kreisſchulinſpektor Hager, Vitterfeld, undKektor urhoſe, Bitterfeld, hielten Anſprachen.

T Taucha, 24. Sept. (Fe uer.) Hier brannte eine Feld
ſcheune des Gutsbeſitzers Seidel, die mit Getreide gefüllt war,
nieder.

Bvdörſen und Handelsteil
Börſenſtimmungsbild

e veeh derte renowitzer, nd gebe ſſ zeigten

aber im Verlaufe etwas.
Produktenbericht

Berlin, 24. Sept. In der Zufuhr von Getreide an hieſigen
Mühlen hat ſich in den letztem Tagen ein Nachlaſſen bemerkbar
gemacht, was indeſſen im Hinblick auf die Vorbehandlung der
teilweiſen recht feuchten Ware zu ſchließen iſt. Jm Verkehr mit
Landesprodukten ſelbſt hält das Amgebot in Runkelrüben aus ver-
ſchiedenen Diſtrikten an. Jn Weißkohl finden umfangreiche Um-
ſätze ſtatt. Jn den anderen landeswirtſchaftlichen Sämereien
geht das Geſchäft den gewohnten Gang. Heu und Stroh ſind in
freien Verkehr kaum zu haben. Angebot beſteht dagegen in Senſ-
ſtroh und Hülſenfruchtſtroh. Auch Heidekraut iſt offeriert.

Die Halleſche Kaliwerke A.G. beantragt die Erhöhung
des Aktienkapitals um 1 400 000 A auf 6 400 000 A. Die neuen
Aktien, die vom 1. Januar ab gewinnberechtigt ſind, dienen zum
Erwerb des Geſamtvermögens der Gewerkſchaft Saale zu

Schlettau.
t G. Luther, A.-G., Maſchinenfabrik, Braunſchweig. Troh
der allſeitig geſtiegenen Ausgaben kann ein befriedigendes Er-
gebnis vorgelegt werden. Der Rohgewinn nach Abzug von
Steuern und Betriebsunkoſten beträgt 2 483 982,39 A. Der
Reingewinn beziffert ſich auf 789 087,22 hierzu kommt der
Vortrag des Vorjahres 238 217,06 zuſammen 812 304,28
Es wird vorgeſchlagen, dieſen Betrag wie folgt zu verteilen:
Reſervefonds 5 Proz. 39 454,36 Spezial- Reſervefonds 5 Proz.
39 454,36 Spegzial- Reſervefonds Extrazuweiſung 60 000
Konto für die Ueberleitung zur Friedens-
wirtſchaft 50000 12 Prozent Dividende auf
4000000 A 480000 Tantieme für den Aufſichtsrat
20 425,53 Beamten- Unterſtützungskaſſe 50 000 Arbeiter
Unterſtützungskaſſe 50 000 Vortrag auf neue Rechnung
22 970,03 zuſammen 812 304,28 A. Der derzeitige Auftrags-
beſtand bewegt ſich ungefähr in den Grenzen des Vorjahres, wo,
mit für das neue Jahr andauernde Beſchäftigung geſichert iſt.

Wirtſchaftsſtellen für Kolonialwaren. Der Reichskags-
ausſchuß für Handel und Gewerbe hat in ſeinem neueſten Be
richte die Grundzüge feſtgeſtellt, nach denen in der Uebergangs-
zeit Deutſchland mit Kolonialwaren verſorgt werden ſoll. Nach
dem Muſter der bereits beſtehenden Textilſtoffſtelle ſollen Wirt-
ſchaftsſtellen für Kaffee, Tee, Reis und Kakao eingerichtet wer-
den. Sie ſind keine Amtsſtellen und haben nicht die Aufgabe,

verwaltungskörperſchaften der Jntereſſenten und haben nur die
Einfuhr und die damit zuſammenhängenden Maßnahmen zu
überwachen.

Maſchinenfabrik M. Ehrhardt A.-65., Wolfenbüttel.
Generalverſammlung beſchlotz, aus dem 140 267 (51 910) be-
tragenden Gewinn 22 (10) Prozent Dividende zu verteilen.

Zur Förderung des engliſchen Außenhandels. 300 eng-
liſche Handelsfirmen in Mancheſter beſchloſſen die Gründung
einer Jnduſtriellen-Korporation zur Unterſtützung des eng
liſchen Außenhandels, welche Niederlaſſungen in den haupt-
ſächlichſten Handelszentren errichten wird.

Berichtigung. Jn dem geſtrigen Telegramm über die
Kapitalerhöhung der Deſſauer Zucker-Raffinerie
muß es heißen „um 9,6 Millionen M.“ und „4,8 Millionen M.“
Unſere Leſer werden wohl den Fehler ſelbſt ſchon entdeckt haben.

Vermiſchtes
Doktor Clemenceau. Jn einer der letzten Sitzungen der

franzöſiſchen Kammer hatte ein Abgeordneter namens Etienne
den Miniſterpräſidenten begrüßt. Kurz darauf plauderte er mit
einigen Kollegen, die ihn nach ſeiner Geſundheit fragten: „Es
geht mir nicht gut“, antwortete er. „Was fehlt Jhnen denn?“
erkundigte man ſich teilnehmend. „Eine hartnäckige Erkältung
in den Beinen, eine ſehr unangenehme Geſchichte. Es iſt mir
gerade, als hätte ich die Füße beſtändig in Eiswaſſer ſtehen.
„Sie haben doch vorhin erſt mit dem Miniſterpräſidenten ge
ſprochen“, meinte darauf einer der Herren.“ „Warum haben
Sie die Gelegenheit nicht wahrgenommen, um den Arzt
Clemenceau zu konſultieren?“ „Das habe ich auch nicht ver-
ſäumt“, gab Etienne zurück. „Er hat mir den Rat gegeben, mir
die Beine amputieren zu laſſen.“

Neuentdecktes Kohlenlager im Rördlichen Eismeer. De
Polarforſcher Steffanſon, der jetzt in Vancouvgr angekommen iſt,
teilt mit, daß er faſt auf jeder von ihm unterſuchten Jnſel im
Nördlichen Eismeer Kohlenlager entdeckt hat. Von einigen
dieſer Fundſtätten glaubt er, daß ſie in einer nahen Zukunft
ebenſo ergiebig ſein werden, wie die Kohlenfelder auf Spit-
bergen. Viele der neuentdeckten Kohlenlager liegen außerdm
ſüdlicher als Spitzbergen und ſind ebenſo bedeutend wie die
Kohlengruben in Wales. Auch die Kohlen ſcheinen von ebenſo
guter Beſchaffenheit wie die, walliſiſche zu ſein.

Zum Dresdner Unglück. Der Präſident der Kgl. Sächſ.
Staatseiſenbahnen, Dr. Ulbricht, beſichtigte in Begleitung des
Vorſtandes der Betriebsdirektion Dresden-Neuſtadt, die im
Friedrichſtädter Krankenhauſe Untergebrachten und drückte ihnen
die Teilnahme der Eiſenbahnverwaltung aus. Die Wiederher-
ſtellungsarbeiten an der Unfallſtelle ſind gefördert worden, daß
bereits Montag nachm. 5 Uhr ſämtliche 4 Gleiſe wieder betriebs-
fähig waren. Wie wir vernehmen, iſt der Lokomokib
führer des Leipziger Schnellzuges auf Antrag der Staoks-
anwalt ſchaft vorläufig feſtgenommen worden.
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Hauptſchriftleiter: Dr. Hans Simon

miſchtes i. V. Dr. Hans Simon; für Provinz, Sport, Börſen
und Handelsteil: Ferdinand Querfurt; für Halle und Umgebung,
Kunſt und Wiſſenſchaft, ſowie den übrigen Teil: Adolf Meyer
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Verlag und Druck der Halleſchen Zeitung Otto Thtiele, Ha
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gewannen Badiſche

einen gemeinſamen Einkauf zu betreiben, ſondern ſie ſind Selbſt

zugleich verantwortlich für Politik; für Feuilleton und Ver-
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